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Bevor  ich  die  von  mir  im  Berliner  Knpfersfirh- Kabinet  ge- 
machten zwei  kleinen  Entdeckungen  zur  allgemeinen  Kenntniss 
bringe,  »i  will  ich  vorerst  meine  Leser  mit  dem  Berliner  Knpfer- 
stirli-Kahinet  selbst  bekannt  machen.  Ich  biete  in  dieser  Hinsicht 
nichts  Neues,  sondern  fulge  als  zuverlässlicher  (^hielle  getreulich 
dem  von  Dr.  Ph.  Loire  herausgegebenen  Leitfaden. 

Das  Kupfer  st  kl i-Kahinet  befindet  sich  im  dritten  Stockwerk 
des  ^yeuen  Mus^iim^-s  und  zwar  im  linken,  nördlichen  Flügel. 
Diese  Kunstsammlung,  eine  der  grössten  und  bedeutendsten 
ihrer  Art,  enthält  über  eine  halbe  Million  Kupferstiche,  20,000 
Handzeichnungen,  zahlreiche  ^liniaturen,  Pastellmalereien  und 
Kunstdrucke,  und  zeichnet  sich  durch  zweckmässige  Einrichtung 
und  Anordnung  aus.  Die  ganze  Sammlung  ist  auf  drei  Säle  ver- 
theilt  und  in  chronologischer  Folge  nach  den  Schulen  und  Mei- 
stern so  geordnet,  dass  dem  Besuchenden  eine  Geschichte  dieser 
Kunst  von  ihrer  ersten  bedeutenden  Leistung  im  15.  Jahrhundert 
bis  auf  unsere  Zeit  vorgeführt  wird,  wie  er  sie  selten  in  einem 
Kunst-Kabinet  der  Art  wiederlinden  wird. 

In  dem  Eingangs-Kabinet  zum  ersten  Saal  befindet  sich  an 
den  Wänden  aufgehängt  eine  werthvoUe  Sammlung  von  Pastell- 
gemälden, die  'mit  Ausnahme  zweier  Nummern '  sämmtlich  von 
Madame  Tessard  sind. 

Der  erste  Saal,  welcher  nach  der  Farbe  der  ^^  ände  auch 
rother  Saal  genannt  wird,  ist  durch  ein  Gitter  in  zwei  Abtheilun- 
gen geschieden.  Die  vordere  Abtheilung  dient  jenen  Besuchern 
zum  Aufenthalt,  welche  dort  zeichnen  oder  Kunstblätter  besichti- 
gen wollen.  Die  Blätter  werden  auf  Verlangen  von  den  Aufsehern 
der  Galerie  in  Mappen  vorgelegt.  In  den  Schränken  dieses  Saales 
befinden  sich  die  Kupferstiche  und  Handzeichnungen  der  bedeu- 
tendsten Meister  aller  Schulen,  um  sie,  da  dieselben  am  meisten 
verlangt  werden,  gleich  zur  Hand  zu  haben ;  diesseit  des  Ver- 
schlags  alle  Handzeichnungen,  Aquarellen  und  Miniaturbilder. 


1)  Den  ersten  Bericht  darüber  erstattete  ich  im  Jahre  1877.  im  ,,B€rU- 
ner  Ungar-  Verein,^  wekher  unter  der  genialen  Leituugdes  damaligen Yereius- 
Präses,  Dr.  S.  XascJur,  einen  aussergewöhnlichen  Aufschwung  nahm. 


Die  Zeichnungen  und  farbigen  Skizzen  befinden  sich  in 
Mappen,  welche  nach  dem  Vaterlande  der  Meister  geordnet  sind. 
Fast  alle  Künstler  von  Bedeutung  sind  vertreten ;  die  Arbeiten 
von  manchen  lullen  allein  eine  oder  auch  mehrere  Mappen;  auch 
viele  Zeichnungen  von  minder  bekannten  Meistern  werden  auf- 
bewahrt. 

Im  zweiten  Saale,  welcher  auch  (jriuier  Send  genannt  wird, 
findet  man  in  niedrigen  Schränken  die  im  Umfang  grössten 
Kunstblätter. 

Im  letzten  Saale,  den  man  auch  den  hlatien  Saal  zu  nennen 
pflegt,  befinden  sich  in  den  Schränken  die  Kupferstiche  verschie- 
dener Schulen  und  Meister  in  clirouologischer  Ordnung  von  den 
frühesten  Leistungen  im  15.  Jahrhundert  an  bis  zum  Anfange 
des  18.  Jahrhunderts,  die  der  Deutschen  bis  auf  unsere  Zeit.  — 
Auf  den  ThürHügcln  sind  Musterblätter  der  einzelnen  Meister  in 
chronologischer  Ordnung  angebracht,  so  dass  sie  die  gesammte 
(Tcschichte  der  Kupferstichkunst  darstellen.  Von  den  an  den 
Wänden  aufgehängten  Kunstwerken  seien  hier  wegen  Mangels  an 
Raum  nur  zwei  Kupferstichincunaheln  aus  der  italienischen  Schule 
des  15.  Jahrhunderts  namentlich  angeführt. 

In  den  Schränken  belinden  sich  die  Schulen  des  Kupfer- 
stichs und  Holzschnitts  in  folgender  Ordnung: 

I.  Italienische  Schule.  Kupferstiche  des  15 — 17.  Jahr- 
hunderts. 

II.  Spanische  Schule.  Kupferstiche  des  16 — 18.  Jahr- 
hunderts. 

III.  Französische  Schule.  Kupferstiche  und  Holzschnitte 
vom  15 — 18.  Jahrhundert. 

IV.  Englische  Schule.  Kupferstiche  und  Schwarzkunst  des 
16 — 18.  Jahrhunderts. 

V.  Niederländische  Schule.  Kupferstiche,  Holzschnitte  und 
Radierungen  des  15.  16.  und  17.  Jahrhunderts. 

VI.  Deutsche  Schuld.  Kupferstiche,  Holzschnitte,  Radierun- 
gen und  Eisen^tiche  des  15  —  V,K  Jahrhunderts.  ^) 

Es  würde  sicherlich  zu  weit  führen  und  auch  gar  nicht  in 
den  engen  Rahmen  dieses  meines  Aufsatzes  passen,  wollte  ich 
mich  hier  in  einer  detaillierten  Schilderung  der  im  Berliner  Kit- 
pferstich-Kahinet  aufgespeicherten  Kunstschätze  ergehen.  Es  mö- 
gen daher  die  bisherigen  xVndeutungen  genügen,  —  und  nun  zur 
eigentlichen  Sache! 

Es  gilt,  wie  schon  der  Titel  dieser  meiner  Ei-örterung  be- 
kundet, den  Leser  mit  zwei  aus  dem  16.  Jahrhundert  stammenden 


1)  „Die  königlichen  Museen  für  Kunst  und  Alterthum.  Leitfaden  für 
die  Besucher  des  Vordem  und  des  Neuen  Museums  mit  mehrfachen  Erklä' 
rumjen  von  Dr.  Fh.  Löwe.  Berlin.  1877."'  Siehe  S.  231—238. 


Biklni^seu  bekannt  zu  machen^  welche  ich  so  glücklich  war  in 
dem  soeben  kurz  geschilderten  Kabinet  der  Kupferstiche  autzu- 
tindeu.  Beide  Portraite  haben  für  uns  Ungarn  ein  doppeltes  Inte- 
resse, da  das  eine  Ludwig  IL  König  von  Ungarn,  das  andre  aber 
den  Fürsten  Stephan  Bdthory  darstellt. 

Wollen  wir  zuerst  dem  Portrait  Bdthory's  unsrc  Aufmerk- 
samkeit 5.chenken.  Es  zeigt  uns  diesen  in  jeder  Beziehung  ausge- 
zeichneten Herrscher  Siebenbürgens  i)  im  Fürstengewaude  und 
zwar  in  ganzer  Gestalt.  Ober  seinem  Haupte  rechts  ist  folgende 
Inschrift  zu  lesen:  ^Stephauus  Bathorius  Weiicoden  aus  Sichn- 
hürgen.  MDLXXVIr  Am  untern  Rande  hnks  sind  ausser  der 
Jahreszahl  15TC).  -  zwei  grosse  Buchstaben  -/.  .4.  sichtbar.  Es 
sind  das  die  Anfangsbuchstaben  des  Namens  ^Jodocus  Amman.^ 
Dieser  als  Maler  und  Kupfersteher  berühmte  Mann  wurde  zu 
Zürich  im  Jahre  1530.  geboren.  Er  begab  sich  im  Jahre  1560. 
nach  Nürnberg  und  wählte  sich  diese  Stadt,  wie  so  viele  andre 
Kunstjünger  seiner  Zeit,  zur  neuen  Heimat.  Hier  wurde  er  als- 
bald durch  seine  Gel-Malereien  berühmt. 

Er  übte  auch  die  Kunst  auf  Glas  zu  malen,  so  wie  die  Ku- 
pferstecherei.  Am  grössten  ist  die  Zahl  der  Zeichnungen,  die  er 
auf  Holz  und  Papier  ausführte.  Georg  Keller,  ein  Schüler  Am- 
man's.  erzählt,  sein  Meister  habe  in  einem  Zeiträume  von  vier 
Jahren  so  viele  Zeichnungen  vollendet,  ..dass  man  einen  ganzen 
Wagen  damit  hätte  belasten  können.-  —  Amman  zeichnete  seine 
Figuren  (wie  ihm  allgemein  nachgerühmt  wird)  mehr  als  ein 
andrer  Künstler  seiner  Zeit  nach  dem  Leben ;  auch  auf  die  treue 
Wiedergabe  des  Costume's  achtete  er  sorgfältig,  so  dass  wir  Un- 
garn versichert  sein  können,  in  Betreff  des  Bildnisses  Bafhori/'s 
kein  blosses  Phantasiegebilde,  sondern  ein  lauch  hinsichtlich  des 
damaligen  ungarischen  Costum.es  >  getreues  Abbild  dieses  Fürsten 
vor  uns  zu  haben. 

Es  dürfte  für  uns  Ungarn  nicht  ohne  Interesse  sein,  zu  er- 
fahren, dass  sich  unter  Amman' s  Holzschnitten  auch  ein  „Ban- 
quet  des  Königs  von  Ungarn"^  befindet.  Ich  konnte,  leider,  diesen 
Holzschnitt  nicht  zu  Gesicht  bekommen;  ich  bin  somit  gegenwär- 
tig ausser  Stande,  denselben  zu  besprechen  oder  auch  nur  anzu- 
deuten, welcher  ungarische  König  damit  gemeint  sei. 

Wollen  wir  nunmehr  dem  Brustbilde  des  Königs  Ludwig  des 
Zweiten  unsre  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Traurige  Erinnerungen 
erweckt  der  Anblick  dieses  Fürsten,  dessen  tragisches  Y^m^lq  Michael 


';  Derselbe  wurde  ira  Jahre  1576.  auf  das  stürmische  Verlangen  des 
polnischen  Adels  vom  Bischof  Karnkoc  zum  König  von  Polen  gekrönt.  —  l)iQ 
polnische  Nation  hatte  keine  Ursache  ihre  AVahl  zu  bereuen:  Bdthory  wurde 
einer  ihrer  vorzüglichsten  Könige. 

2)  In  diesem  Jahre  verliess  er  Siebenbürcon.  um  den  Königsthron  von 
Polen  zu  besteigen. 
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Horvdth  folgenderweise  schildert:    „Als  die  Kriegstrompeten  hei 
3Iohdcs  SU  schmettern  begannen,  setzte  der  König  den  Helm  auf 
sein  Haupt,  während  ein   Vorgefühl  des  Verderbens  ihn  durch' 
schauderte  und  Todtenhlässe  sein  Gesicht  überzog.    Wie  ein  Ge- 
Wittersturm  stürzten  sich  hierauf  Toniory  von  der  einen,  Pereiiy 
von  der  andern  Seite  auf  das  türkische  Vordertreffen,  drängten  es 
durch  den  heftigen  Stoss  zurück  und  fingen  an  zu  verfolgen.  Ihnen 
nach  sprengte  auch  der  König  mit  der  zweiten  Schlachtlinie.  Aber 
der  rechte  Flügel,    welcher  die  türkischen  Kanonen   wegnehmen 
wollte,  wurde  durch  das  Feuer  derselben  mit  fi'trchterlichem  Ver- 
lust zurückgetrieben  und  brachte  selbst  (Jas  MitteUreffen  in  Ver- 
wirrung. Der  Köniir  und  Szälkau  wurden  hierauf  nicht  mehr 
gesehen:  jener  begcdt  sich  auf  die  Flucht,  dieser  war  mit  mehreren 
Andern  gefallen.  Toinovy  ordnete  hierauf  noch  einen  Sturm  auf 
die  Kanonen,  wobei  er  selbst  stürzte:  das  Heer  aber,  von  der  tür- 
kischen Piciterei  im  Bücken  umgangen  tind  zwischen  zwei  Feuer 
gepresst,  ergriff  ordnungslos  die  Flucht:  —  .so  war  das  Schicksal 
der  Schlacht  in  kurzen  anderthalb  Stunden  entschieden.  Die  Tür- 
ken argwöhnten,    dass  weiter  rückwärts  noch  ein  zweites  Heer 
stehe  und  dass  die  Flucht  nur  eine  List  sei,  daher  verlegten  sie 
sich  erst  nach  einiger  Zeit,  gegen  Abend,  auf  die  Verfolgung  der 
Flüchtigen,  von  denen  auch  in  den  Donausümjjfen  an  der  linken 
Seite  des  Lagers  Viele  ihren  Untergang  fanden.  Der  Pcdatin  M- 
thory,  Bradarics,  PeterVeveny,  Franz  Bniihykuy  und  Johann 
Tahy  retteten  sich  glücklich:   aber  sieben  Prälaten,  28  weltliche 
Bannerherren  —  unter  diesen  Johann  Brägfy,  Franz  Oi'szag, 
Georg  Szapolya  u.  s.  w.  —  500  vornehmere  Edelleute  und  unge- 
fähr 22  tausend  Krieger  fielen  als  Opfer  des  blutigen  Tages.  — 
Li  Begleitung  der  Kämmerer  Aczel,  Trepka  und  Czettriez  floh 
der  König  aus  der  Sclüacht,  wurde  aber  von  ihnen  getrennt,  und 
als  er  über  den  sumpfigen  Bach  Csellye  \)  setzen  wollte,  stürzte  er 
rücklings  vom  Pferd  und  ersticlde  im  Sumpf. ^  ^) 

Siehe  da,  auf  diese  jämmerliche  Weise  musste  jener  König 
umkommen,  dessen  Brustbild  wir  nun  näher  betrachten  werden. 
Unter  dem  Bilde  liest  man  folgende  Anmerkung:  ^Neue  Erwer- 
bung. UnbeJcannter  Stecher.  1526.  Deutsche  Schule.  Portrait  Kö- 


1)  „Der  König,  von  ririch  Zettritz  und  Johann  Trepla  aus  drm  Ge- 
fechte zu  eilfertig  entführt,  lag  am  Abende  schon  todt  im  Csellyc-Bache,  eine 
halbe  Meile  links  oberhalb  Mohäcs,  y\o  das  Dorf  Cselhjejxdak  stand  ;  denn 
der  r3ach  war  durch  die  ausgetretene  Donau  angeschwollen ;  die  Furcht,  von 
nachsetzenden  Feinden  ereilet  zu  werden,  hatte  dem  König  nicht  gestattet, 
die  seichteste  Furt  zu  suchen  ;  wo  er  angekommen  war.  sprengte  er  hinein. 
An  das  jenseitige  hohe  Ufer  setzend,  überschlug  sich  das  Pferd,  stürzte  rück- 
iinks  in  den  tiefen  Schlamm  und  erdrückte  seinen  Reiter."  C^Die  Geschicliten 
der  Ungern  und  ihrer  Landsassen.  Sechster  TheiL  Von  Dr.  J.  Ä.  Fessler. 
Leipzig.  1823.^  Siehe  S.  325-326.) 

2)  „Geschichte  der  Vnqarn.  Von  Michael  Horvdth.  hrster  Band.  Fest. 
1851.''  Siehe  S.  493—401. 


}i(y  Ladditj  IL  von  Ungarn.  Unbeschriebene. s  Blatt.^  —  Aus 
diesen  Zeilen  entnehmen  wir,  dass  dieses  Brustbild  erst  in  neuerer 
Zeit  für  das  Berliner  Museum  erworben  wurde ;  dass  der  Name 
des  Kupferstechers  unbekannt  ist;  dass  das  Bildniss  im  Jahre 
1526.,  also  gerade  in  dem  Jahre  gestochen  wurde,  in  welchem 
Ludwig:  II.  Thron  und  Leben  verlor ;  dass  ferner  der  unbekannte 
Stecher  der  deutschen  Schule  angehört ;  dass  das  Brustbild  Lud- 
wig den  Zweiten,  König  von  Ungarn,  darstellt,  und  dass  endlich 
das  Blatt  unbeschrieben  ist.  —  Das  ist  alles,  was  wir  aus  der 
Anmerkung  über  dieses  Bild  erfahren.  —  Aus  dem  Munde  des 
Directors  des  Berliner  Kupferstich -Kabinets  (I)r.  Friedrirh 
Lippmaiin).  der  mir  nebenbei  bemerkt  i  mit  der  grössten  Bereit- 
willigkeit gestattete,  das  (.)riginal  durch  Lichtdruck  vervielfälti- 
gen zu  lassen,  vernahm  ich,  dass  das  Stückchen  Papier,  auf  wel- 
chem sich  das  Bildniss  befindet,  ganz  allein,  nicht  in  Gesellschaft 
von  andern  Kupferstichen  gefunden  wurde  und  dass  die  Manier 
auf  Xürnberg  hinweise,  dass  somit  dieser  Kupferstich  aus  der 
Schule  Albrecht  Dürer' s  hervorgegangen  sein  dürfte. 

Wollen  wir  nun  den  Lichtdruck,  welcher  das  Original  in 
derselben  Grösse  mit  vorzüglicher  Treue  wiedergibt,  einer  nähern 
Betrachtung  würdigen. 

AVer  das  Bildniss  des  in  der  Blüthe  seines  Lebens  kläglich 
umgekommenen  Königs  Ludulg  IL  nur  aus  unseren  illustrierten 
Geschichtsbüchern  kennt,  wo  er  als  ein  leibhaftiger  Adoins  dar- 
gestellt ist,  der  wird  sich  bei  Betrachtung  dieses  Brustbildes  na- 
türlich nicht  Avenig  enttäuscht  fühlen.  Das  dünne  Schnurrbärtchen, 
so  wie  der  krause  Flaum,  welcher  das  Kinn  umspielt,  ist  wohl 
dem  jugendlichen  Alter  des  sanft  blickenden  Königs  entsprechend; 
aber  das  Haupthaar  ist  das  eines  Greises :  es  ist  iveissHchgrau. 
Kann  man  dem  Künstler  daraus  einen  Vorwurf  machen?  ^Mit 
nichten!  Vielmehr,  eben  dieser  Umstand  ist  der  schlagendste 
Beweis  dessen,  dass  wir  es  mit  einem  gewissenhaft  ausgeführten, 
auf  geschichtliche  Treue  Anspruch  machenden  Portrait  zu  thun 
haben ;  denn  es  ist  eine  Thatsache,  dass  König  Ludivig  IL  in 
seinem  achtzehnten  Lebensjahre  schon  ganz  ergraut  war.  ^i 

Das  Haupt  bedeckt  ein  Fürstenhut  von  Sammt ;  das  Hemd 
schliesst  sich  mit  einer  Krause  an  den  Hals  an ;  von  der  Weste 
ist  so  viel  sichtbar,  als  der  den  Oberkörper  fast  ganz  einhüllende, 
mit  einem  langen  Pelzkragen  versehene  Fürstenmantel  davon  zu 
sehen  übrig  lässt.  — -  Oberhalb  des  Brustbildes  liest  man  auf  einer 
beiderseits  mit  Kettenringen  versehenen  und  mit  blumenartigen 
Zieraten    und    Bändern     geschmückten    Tafel    die    Jahreszahl 


1)  ^Er  war  in  seinem  fünfzehnten  Jahre  schon  überreif,  im  achzehnten 
am  ganzen  Haupte  Greis,  mir  an  Geist  und  Willen  noch  Kindr  (..Die  Ge- 
schichten der  Ungern  und  ihrer  Landsassen.  Sechster  Theil.  Von  Dr.  J.  Ä. 
Fessler.  Leipzig,  1823.''  Siehe  S.  50.) 


„lö^G.^  Der  Kupferstich  stammt  also  offenbar  aus  diesem  Jahre. 
Unterhalb  des  Portrait's  ist  folo-ende  lateinische  Inschrift  ano:e- 
bracht:  „Re.r  Ludoviciis"  und  nn^^eväemnoch  ein  „//."  Würde 
dieser  Buchstabe  unmittelbar  auf  ^Rex'^  folgen,  so  müsste  es 
heissen:  ^Eex  Hnngariae^  (König  von  Ungarn);  das  H  folgt 
aber  nicht  unmittelbar  darauf;  es  steht  somit  nicht  auf  seinem 
rechten  Platze ;  es  könnte  wohl  heissen:  ^^Rex  Ludoviciis  Hun- 
ganis^'  (König  Ludwig,  der  Ungar)  aber  diese  Lesart  ist  ganz 
ungewöhnlich,  gezwungen  und  ohne  Zweifel  sehr  bedenklich.  Es 
bleibt  da  nichts  Anderes  übrig,  als  anzunehmen,  der  Kupferstecher 
habe  die  lateinische  Inschrift  nicht  verstanden  und  in  Folge  des- 
sen einen  jener  Schnitzer  gemacht,  welche  in  lateinischen  Inschrif- 
ten auf  Kupfern  keineswegs  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Es  hätte 
wahrscheinlich  statt  eines  H  eine  römische  Zwei  (II)  graviert 
werden  sollen,  und  somit  dürfte  die  Inschrift  so  zu  lesen  sein : 
y^Rex  Ludoviciis  IL^  d.  i.  „König  Ludwig  der  Ziceite,^  zum  Un- 
terschiede von  Lnduig  dem  IiJrsien,  der  von  unsern  vaterländi- 
schen Geschichtschreibern  aucli  Ludwig  der  Grosse  genannt  wird. 

Schliesslich  sei  hier  noch  mit  einigen  wenigen  Worten  des 
praktischen  Nutzens  gedacht,  welchen  die  Auffindung  der  eben 
besprochenen  beiden  Bildnisse  gewährt. 

Will  der  Maler  oder  Bildhauer  nun  und  fortan  das  Bildniss 
des  bei  Mohacs  gefallenen  und  auf  diese  AVeise  zu  einer  traurigen 
historischen  Berühmtheit  gelangten  Königs  oder  das  Portrait  unse- 
res wackern  Bdfhorg  zu  Stande  bringen,  so  ist  er  nicht  mehr,  wie 
bisher,  auf  die  Nachahmung  späterer  Gebilde,  welche  der  Wirk- 
lichkeit wenig  oder  gar  nicht  entsprechen,  angewiesen,  da  ihm 
nunmehr  Bildnisse  zu  Gebote  stehen,  die  noch  bei  Lebzeiten  der 
beiden  genannten  Fürsten  entstanden  sind  und  somit  eine  in  jeder 
Beziehung  treue  und  zuverlässige  Wiedergabe  mit  Recht  vermu- 
then  lassen. 


Von  demselben  Verfasser  ist  erschienen : 

SIMONYP 
UNGARISCHE  GRAMMATIK. 

RECENSIERT 
vom 

der 

..UNGARISCHEN  SPRACHFORSCHUNGEN" 

PROF.      ArPÄD    Y.    TÖRÖK. 
BUDAPEST. 

^Simonyi's  Grammatik  i^t  das  dendeste  Macluveric,  das  je 
unter  dem  Namen  Grammatik  zusammengestöppelt  norden  ist. 
Sie  sieht  z.  B.  die  Assimilation  für  eine  Ersatzdelinung  an;  sie 
verwechselt  die  Verba  freqiientativa  mit  jenen  Zeitwörtern,  wel- 
che Inchoativa  genannt  werden ;  sie  erklart  das  Ausfallen  des 
einen  Consonanten  und  zum  Ersatz  die  Verdoppelung  des  andern 
für  eine  Assi nntrition!  —  Da  die  GrummaXik  Simoin/i' s  d\e  Binde- 
roeale  sammt  und  sonders  als  integrierende  Theile  des  Stammes 
betrachtet,  so  bekommt  sie  eine  schwere  Menge  von  Stämmen 
heraus,  so  dass  jedes  ungarische  Zeitwort  durchschnittlich  zum 
mindesten  dreihundert  Stämme  aufzuweisen  hat!  —  Die  Verba  in 
der  Grammatik  Simoniji's  sind  demnach  mit  Bäumen  vergleichbar, 
deren  jeder  zum  wenigsten  dreihundert  sage  300  Stämme  hatll  I  — 
Hätte  man  wohl  mit  den  ungarischen  Verben  unsinniger  verfahren 
können  ?  I  — Und  so  gebührt  der  Grammatik  Simonj/i's  das  rare  Ver- 
dienst, die  so  vernünftig  gebaute,  wie  Krystall  so  durchsichtige, 
kunstvoll  wie  von  einer  Meisterhand  gegliedei'te,  bis  in  ihre  klein- 
sten Bestandtheile  so  verständliche  ungarische  Sprache  zur  verwor- 
rensten, unbegreiflichsten,  widersinnigsten,  unnatürlichsten  auf 
Gottes  Erdboden  gemacht  zu  haben  I  —  Um  dem  Blödsinn  die  Krone 
aufzusetzen,  dichtet  Simonyi's  Grammatik  auch  jenen  (sehr  zahlrei- 
clien)  Wörtern,  die  nicht  ungarischen  Ursprungs  sind,  verschiedene 
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Stämme  an.  So  hat  z.  B.  das  Fremdwort  oltdr  (Altar,  aUare)  ausser 
seinem  echten  Stamme  nach  Simonyis  Grammatik  noch  folgende 
vermeintHche  Stämme :  „oltdra^  oltdrd,  oltdro,  oltdru'^  ;  —  die 
Wörter  ebed,  ahrah,patah  ii.  s.  w.  sind  slavischen  Ursprungs  (obed, 
obroJc,  potok),  nichtsdestoweniger  sollen  sie  nach  Simonjji's  Gram- 
matik folgende  Stämme  haben:  ebcde,  ehcde,  ebcdö,  ebcdil,  abr(iJ:a, 
abraJcd,  abrako,  abrahu,  pataha,  palalcd,  pataho,  patahi  l ! !^^  —  Die 
Recension  schliesst  mit  folgenden  A\'orten :  .,  Welch  eine  bedauer- 
liche Sprachverrücliwuj !  —  Doch  genug  des  grausamen  Spiels! 
Ich  habe  ohnehin  bereits  von  Seiten  des  Lesers  den  Vorwurf  zu 
befürchten,  dass  ich  einem  unter  aller  Kritik  stehenden,  in  jeder 
Hinsicht  elenden,  gegen  die  ungarische  Formen-  und  Satzlehre  die 
gröbsten  Fehler  begehenden  Machiverhe,  das  nicht  seines  Gleichen 
hat,  viel  zu  viel  AufmerJcsamJceit  geschenkt  habe.  Zu  meiner  Ent 
schuldigung  beeile  ich  mich,  zu  gestehen,  dass  ich  dem  deutschen 
Leser  mit  der  ausführlichen  Besprechung  der  so  absurden  Sp>rach- 
lehre  geiviss  nicht  zur  Last  gefallen  icäre,  wäre  dies  beispiellos  elende 
Machwerk  nicht  auch  ins  Deutsche  übertragen  ivorden ;  so  aber  hielt 
ich  es  für  eine  Gewissenssache,  unsre  lieben  Landsleute  deutscher 
Zunge,  die  sich  die  so  klug,  so  verständig,  bis  in  die  kleinsten  De- 
tails so  lichtvoll  construierte  ungarische  Sprache  aneignen  wollen, 
gründlich  davon  zu  überzeugen,  dass  sie  sich  nur  selbst  schaden 
würden,  wenn  sie  Siinoiiyrs  Grammatik  zur  Hand  nähmen.  Denn, 
leider,  auch  die  deiltselie  Bearbeitung  befolgt  dieselben  Princi- 
pien  (wenn  in  der  Sprachlehre  Simomji's  von  Principien  überhaupt 
die  Rede  sein  kann)  und  begeht  dieselben  Fehler. 

Ich  warne  nochmals  mit  erhobener  Hand  Jedermann,  ja 
nicht  aus  Simonyi^s  Grammatik  ungarisch  lernen  zu  wollen,  denn 
.^Der  Wahn  ist  kurz,  die  Reu'  ist  lang/^ 

Will  aber  Jemand  durchaus  haben,  dass  ihm  während  des 
Studiums  der  sonst  so  leicht  fasslichen  ungarischen  Sprache  ganz 
dumm  zu  Muthe  werde ;  will  Jemand  unbedingt,  dass  «chon  der 
blosse  Anblick  von  heidenmässig  vielen,  absurden  Pscudosuifixen 
in  ihm  Ekel  errege ;  will  Jemand  mit  Gewalt  ein  bedauernswür- 
diges Opfer  einer  unheilvollen  —  babylonischen  —  Sprachver- 
wirrung werden;  will  Jemand  platterdings  darauf  bestehen,  im 
Dickicht  der  ^^verlängerten''  Pscudostämme  so  lange  irre  zu  ge- 
hen, bis  er  ein  antikes  „  Oleum  et  operam  2)erdidi  /"  oder  ein  mo- 
dernes, landläufiges  „Da  ist  Hopfen  und  Malz  verloren  !^^  auszu- 
rufen gezwungen  sei :  dann  möge  ihm  Simcnyi's  Grammatik  so- 
wohl im  Original,  als  auch  in  der  deutschen  Bearbeitung  i)  bestens 
empfohlen  sein !" 


V  „Ungarische  Grammatik.  Ein  Parallel-Handbuch  za  Simonyis 
Magyar  nyelvtan  Für  den  Schul-  und  Pricattinterricht.  Erster  Theil.  ls70. 
Zweiter  Theil.  1880.  Budapest.  Eggenberge r' sehe  Verlags- Buchhandlung.'' 


Von  demselben  Verfasser  ist  ferner  erschienen: 

FRAU  AGNES. 

HERRN 

PROF.  SAMUEL  KÄMORY 

FR K r N J )S( •  H A F T LIC H  (IE W I D.M ET . 

PBOF.  ÄRPAD  von  TÖRÖK. 

AUS  DEM  UNGARISCHEN 
von 

KARL  GÖNDÖR. 

BUDAPEST. 

Die  am  8.  März  1884.  erschienene  Nummer  der  ^Badisrhhn 
Schaheitiinfj^  äussert  sich  darüber,  Avie  folgt : 

^Nacli  dieser  Schrift  ist  der  ungarische  Volhsdichter  Arany 
in  die  Hände  eines  jener  ÄsihetiJcer  geraten,  irelche  aus  der  ange- 
hornen  Bedseliglceit  oder  aus  der  BicMeibigheit  der  benutzten  Fo- 
lianten die  ScharfsinnigJceit  des  Urteils  so2vo1d,  als  die  Empfäng- 
lichlceit  der  Phantasie  ableiten.  Bei  uns  würde  sich  ein  solcher 
Kampf  Icurz  abmachen  lassen.  Dr.  August  Oreauss,  der  durch 
seine  Behauptung,  Frau  Agnes  trage  Jceine  Schuld  am  Morde  ihres 
Mannes,  die  Dichtung  zur  Schilderung  eines  pathologischen  Vor- 
ganges lierabuürdigt,  würde  entweder  ohne  weitere  Erörterun- 
gen oder  mit  wenig  Worten  abgethan  zu  den  anderen  Vergessenen 
wandern,  während  er  dagegen  zwei  volle  Jahrzehnte  hindurch  in 
der  ungarischen    Literatur  eine   hervorragende,    gewissermassen 
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fonrnu/ehrrtdr  Bolle  ffffipiclt  liat.  —  Töl'ök's  Wi(loi*loi>inig:  ist 
scliai'isiiiinu-  und  borodt;  ahcr  uns  ist  es  nnvcrständUrh,  nie 
man  so  viel  Vcrst((n(ly  Brrcäsamlceit  und  hisu'filen  auch  Dcrhheit 
ins  Feld  führen  mag,  nm  zugunsten  der  Volkspoesie  gegen  jemand 
anzuhnnpfen,  der  für  dieselbe  kein  A  erstäiidnis  h.at.  Bach 
sind  wir  persönlich  diesem  Kampfe  zu  Dank  verpflichtet,  weil  tvir 
dadurch  von  der  wundervollen  Volksdichtung  Frau  Agnes, 
welche  in  schlicliten  Worten  edle  Zauher  der  Fhantasie  iciedergiht, 
Kenntnis  erhalten  Italien.''' 
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